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am Schluß auf Kunstdruckpapier geben ein lebendiges Bild von Arbeit und Gerät. Damit
und mit der sonstigen Ausgestaltung des Buches hat der Eugen Rentsch-Verlag, Erlenbach-
Zürich, das Seine dazu beigetragen, daß dieses Werk in jeder Weise so ausgezeichnet ge
staltet ist. Allein schon eine solche Nebensächlichkeit eines Bilderverzeichnisses zeigt uns
durch seine genauen Angaben von Ort und Zeit den dokumentarischen Charakter dieser
Arbeit. Die Volkskunde Italiens und der Schweiz ist um eine beachtenswerte Arbeit reicher
geworden, aber nicht nur dies ist damit erreicht, sondern das Buch ist ein wichtiger Beitrag
zur Bauernarbeit überhaupt geworden, zu dem nicht nur der greifen wird, der sich über den
Stand der bäuerlichen Arbeit in diesen Ländern unterrichten will. Auch dem, der überhaupt
die volkstümliche Landwirtschaft kennenlernen will, gibt es durch seine systematische und
bis ins kleinste gehende Stoffülle ausreichende Belehrung. Für diesen Zweck wäre ein
Sachregister zu begrüßen, aber mit dem reichlich aufgegliederten Inhaltsverzeichnis wird
man sich behelfen können. Alles in allem ist das Werk in allen Teilen ein wohlgelungener
Beitrag zur Bauernarbeit, der eine weitgehende Benutzung verdient und verlohnt.
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Die Arbeit scheint dem Titel nach zunächst nur den Botaniker anzugehen, dem sie auch
tatsächlich ein reiches, auf sorgfältige Beobachtungen beruhendes Material bringt. Sie
begnügt sich nicht mit der einfachen Aufzählung der Pflanzenarten sowie ihrer Stand- bzw.
Fundorte, sondern sie läßt sich die pflanzengeographische Betrachtung angelegen sein.
Um so freudiger überrascht ist man aber, wenn man feststellen kann, daß hier zwei Botaniker
— was leider nur selten geschieht — auch eine ganz hervorragende volkskundliche

Leistung vollbracht haben. Da sind es vor allem einmal die volkstümlichen Pflanzen
namen, und zwar sowohl die deutschen wie die sorbischen, denen nachgegangen wurde.
Auf diesem Gebiet hat sich ja Max Militzer schon in früheren Jahren sehr verdient
gemacht. Wie anschaulich sind — um nur ein Beispiel herauszugreifen — die Volksnamen

Riesenknopf, Mairosenknopf, Bauchknöppel (eigentlich Nabel!) für die knopfähnlichen
Blütenköpfe der Ackerwitwenblume ( Knautia arvensis ) nicht minder wie das sorbische
certowa rözicka (Teufelsröschen) für die gleiche Pflanze, was die Kinder damit begründen,
daß man von ihr (wohl wenn man daran riecht) Sommersprossen bekommt, ein Glaube,
der in anderen Gegenden Deutschlands oft von gewissen Frühlingsblumen gilt. Übrigens
heißt die genannte Blume z. B. in Unterfranken auch Teufelskopf, wieder ein Beweis für
gleichartige Anschauungen bei verschiedenen Volksstämmen. Einige Oberlausitzer Volks
namen sind sicher aus dem Slavischen entlehnt, so Galgenbeere für den wilden Schneeball
strauch (Viburnum opulus ), das bestimmt nichts mit „Galgen“ zu tun hat, sondern dem die
slavische Bezeichnung kalinka dieses Strauches zugrunde liegt. Umgekehrt dürfte das
sorbische Swafatoh Janowy pask (Gürtel des hl. Johannes) für den Beifuß ( Artemisia
vulgaris ) zurückgehen auf das deutsche S. Johannsgürtel, das bereits im 15. Jahrhundert
bezeugt ist. Weiter enthält die vorliegende Arbeit eine Fülle volksmedizinischer Angaben.
Gewiß mag man manchmal der Wirksamkeit dieser pflanzlichen Volksmittel etwas skeptisch
gegenüber stehen, sicher ist aber, daß die Aufzeichnung dieser volksmedizinischen An
wendung sehr verdienstvoll ist. Wie alt solche Mittel oft sind, geht daraus hervor, daß z. B.
die Anwendung der Sauerkleeblüten ( Oxalis acetosella ) gegen Fieber in der Gegend von
Kirschau (Schirgiswalde) bereits in den alten deutschen Kräuterbüchern des 16. Jahr
hunderts erwähnt wird. Nicht minder alt ist die Verwendung des Sanikels ( Sanicula euro-
paea) bei Wunden und Geschwülsten. Bemerkenswert erscheint, daß diese Heilwirkungen
auch anderen Pflanzen wie der Sterndolde ( Astrantia maior) und den Braunen Storch
schnabel (Geranium phaeum ) zugeschrieben werden, offenbar lediglich deswegen, weil
diese Pflanzen ähnliche Blätter wie der Sanikel haben. Jedenfalls müssen wir den beiden


